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Marktstand an 
Weihnachten
Gößweinstein sucht Anbieter 
mit netten Sachen zum Kaufen

GÖSSWEINSTEIN - Der Markt 
Gößweinstein sucht für den kommen­
den Weihnachtsmarkt am 15. und 16. 
Dezember noch Aussteller.

Heimische Bauern auf 
dem Weg ins Riesenland

„Egal ob Gewerbetreibender, Ver­
ein oder Privatmann oder -frau mit 
Selbstgemachtem. Wer ein anspre­
chendes Waren- oder Speiseangebot 
hat und gern als Aussteller dabei sein 
möchte, kann sich bei uns melden“, 
betont die Leiterin der Tourist-Info 
Gößweinstein, Christin Kellner.

Wie schon in den Vorjahren legt der 
Markt Gößweinstein Wert auf ein mög­
lichst abwechslungsreiches Warenan­
gebot. „Es kann daher sein, dass nicht 
jeder, der sich meldet, auch berück­
sichtigt werden kann“, erklärt Kell­
ner.

Neben kulinarischen Leckereien sol­
len auch dieses Jahr wieder unter­
schiedliche Handwerksprodukte, 
Schmuck und Deko-Artikel sowie 
Kleidung präsentiert werden, um den 
Besuchern eine möglichst große Viel­
falt zu bieten. Ein Rahmenprogramm 
mit Nikolaus, Christkind und Engeln 
ist ebenfalls wieder in Planung.

Der Weihnachtsmarkt wird am 3. 
Adventswochenende stattfinden (15. 
und 16. Dezember). Neu sind in die­
sem Jahr die Öffnungszeiten: Am 
Samstag ist jetzt von 15 bis 21 Uhr 
geöffnet (bisher 14 bis 21 Uhr) und am 
Sonntag von 10 bis 19 Uhr (bisher 10 
bis 18 Uhr).

Wer sich bewerben möchte oder 
noch Fragen hat, wende sich per 
E-Mail an info@goessweinstein.de, 
Telefon (0 9242) 456. Anmeldeschluss 
für Bewerber ist der 13. August.

Strabs: „Meyer 
gilt unser Respekt“
Bürgermeisterkollegen stärken 
Ebser Stadtoberhaupt den Rücken

EBERMANNSTADT - Bayreuths 
OB Brigitte Merk-Erbe und ihr Kolle­
ge Frank Rebhan (Neustadt bei 
Coburg) zollen in einer Mitteilung 
Ebermannstadts Bürgermeisterin 
Christiane Meyer Respekt, die Stra- 
ßenausbaubeitragssatzung (Strabs) 
eingeführt zu haben.

Merk-Erbe, zugleich Bezirksvorsit­
zende des Bayerischen Städtetages, 
und Rebhan stellen fest, dass die Kom­
munen gesetzlich verpflichtet waren, 
eine Satzung zu erlassen. „Dies galt 
insbesondere für Kommunen mit 
hoher Verschuldung.“ Das war in 
Ebermannstadt der Fall.

„Aufsichtsbehörden haben zum Teil 
mit erheblichem Druck die Gemein­
den aufgefordert, ihre Einnahmesitua­
tion zu verbessern und Straßenausbau- 
beiträge zu erlassen.“ Bürgermeister 
für den Erlass zu kritisieren sei 
unfair, erst recht, wenn es auf die 
Familien der Betroffenen ausstrahle.

Meyer habe rechtlich einwandfrei 
gehandelt. „Der Kollegin gilt unser 
Respekt und unsere Solidarität.“ Mey­
er wurde von Teilen des Stadtrates 
und des Bürgerforums Ebermann­
stadt für die Einführung der rückwir­
kenden Strabs deutlich kritisiert, pas
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Immer größere Betriebe, die mit 
immer mehr und komplexerer Technik 
betrieben werden, fordern viele Land­
wirte heraus. Dabei ist die maschinelle 
Technik nur ein Teil dieser Entwick­
lung. Der Bereich der Lohnunterneh­
mer ist ein anderes Kapitel. Deren Mit­
arbeiter haben gerade Hochsaison.

GRÄFENBERG - Uwe Krämer 
steckt mitten in der Erntezeit. Seine 
überdimensional großen Traktoren 
und Mähmaschinen sind rund um die 
Uhr im Einsatz. Fast. „Wir versuchen 
schon, zu den normalen Zeiten zu 
arbeiten“, sagt Uwe Krämer. Doch 
gedroschen werden kann nur, wenn es 
trocken ist. Krämer ist einer der 
großen landwirtschaftlichen Dienst­
leister, auf die immer mehr Landwirte 
zurückgreifen müssen.

Das liegt zum einen daran, dass die 
Betriebe immer größer werden, will 
der Landwirt lukrativ arbeiten. Zum 
anderen werden auch die Maschinen 
immer teurer. „Jeder Betrieb überlegt 
dann, ob er sich eine neue Maschine 
anschafft“, sagt Werner Nützel, 
Geschäftsführer des Bauernverbands 
in Forchheim. Bei den immensen Kos­
ten für die einzelnen Teile, die für die 
vielfältigen Arbeiten am Feld erforder­
lich sind, nimmt ein Landwirt dann 
gerne Fremdhilfe an.

30 Lohnunternehmer im Kreis
Das kann in Form von Nachbar­

schaftshilfe sein, wo sich die Landwir­
te die Maschinen gegenseitig auslei- 
hen oder durch einen Lohnunterneh­
mer, wie es im Landkreis schon 30 
gibt, wie der Maschinenring Regnitz 
Franken sagt. Die meisten davon sind 
Landwirte, die ihre Maschinen auch 
überbetrieblich einsetzen. Doch es 
gibt auch die großen Dienstleister. 
Dazu gehören der Lohnunternehmer 
Heid aus Dobenreuth, Herbst aus Nie-

Aufgrund seiner extremen Spurbreite, das Mähwerk ist oft über zehn Meter breit, 
ist ein Mähdrescher heutzutage sehr schnell mit einem Getreidefeld fertig.

dermirsberg, Leistner aus Hiltpolt- 
stein und eben Uwe Krämer aus Grä- 
fenberg. „Mein Vater Georg hat schon 
1959 mit dem Lohndreschen angefan­
gen“, erzählt Uwe Krämer von den 
Anfängen der Firma.

Die Familie, die selbst 100 Hektar 
Ackerland zu bewirtschaften hat, 
investierte in die notwendigen Maschi­
nen. Inzwischen arbeiten bei Krämer 
20 Mitarbeiter in Vollzeit und Krä­
mers Fuhrpark besteht aus neun Trak­
toren und 15 Mähdreschern, deren 
superbreite Mähwerke von mehr als 
zehn Meter Ausdehnung in der Hoch­
saison über die Felder rauschen.

Dann hat Krämer noch riesengroße 
Güllefässer, Quaderballenpressen 
sowie Gras- und Maishäcksler, die auf 
den normalen Feldwegen kaum mehr 
Platz haben. „Es muss alles rasend

schnell gehen“, sagt Werner Nützel 
vom BBV. In kurzer Zeit werden große 
Mengen bearbeitet. „Früher zählte ein 
Betrieb zehn bis 30 Hektar. Heute 
sind es zwischen 50 und 300 Hektar“, 
nennt Nützel die Veränderungen bei 
den Betriebsgrößen.

Das Problem: „Alles ist zur selben 
Zeit reif und muss zwischen 6 Uhr 
morgens und 22 Uhr abends erledigt 
sein“, erklärt Nützel die gesetzlichen 
Bestimmungen. Eine gute Landtech­
nik, die solche großen Flächen bearbei­
tet, sei deshalb nötig. „Die früheren 
Maschinen sind fürs Museum“, sagt 
Nützel.

Heute werden zwölf Maisreihen auf 
einmal gehäckselt, weil der Landwirt 
kostengünstig produzieren muss. 
„Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es 
in Deutschland 50 Hersteller von Bull-

Die Riesentraktoren 
haben auf dem Dach 
Antennen und arbeiten 
satellitengestützt. In 
Deutschland gibt es keine 
Hersteller für große Land­
maschinen mehr, die Pro­
duktion ist fest in amerika­
nischer Hand.
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dogs und Schleppern. Heute gibt es 
keine einzige Firma mehr“, sagt Nüt­
zel. Selbst die Firma Fendt ist nicht 
mehr deutsch, sondern wurde von 
Amerikanern gekauft.

Der BBV-Geschäftsführer sieht 
durchaus die Vor- und die Nachteile 
der Entwicklung. Zu den Vorteilen 
gehört sicherlich exaktes Arbeiten der 
Maschinen: Wenn Krämers Traktoren 
in schnellem Tempo über die Felder 
rattern, dann wippt bei einigen seiner 
Traktoren eine kleine Antenne am 
Dach. Das Kennzeichen satellitenge­
stützter Bulldogs.

Traktor mit Gedächtnis
„Diese Traktoren können auf der 

Fläche Spuren aufzeichnen und weite­
re Spuren parallel fahren“, erklärt 
Uwe Krämer. Die Arbeitsbreite der 
Geräte kann somit zu 100 Prozent aus­
genutzt werden, ohne dass es Überlap­
pungen gibt. Gleichzeitig steuern die­
se Maschinen bei der Aussaat Dünger 
und Pflanzenschutzmittel. „Die 
Maschine weiß, wo schon etwas ausge­
bracht oder gesät wurde“, sagt der 
Dienstleister. Krämer weist darauf 
hin, dass die Lenksysteme sehr genau 
arbeiten, können die Maschinen doch 
bis auf drei Zentimeter genau fahren.

Ein Lenksystem kostet 20 000 Euro, 
für einen kleinen Traktor legt man 
120 000 Euro hin, für die großen kann 
man durchaus bis zu 250000 Euro hin­
blättern. Zwei von Krämers John-Dee- 
re-Traktoren sind mit diesen Lenksys- 
temen ausgestattet. Die Mäh- und 
Grasdrescher haben inzwischen Ket­
ten wie Bagger, um bodenschonender 
arbeiten zu können. Krämers Maschi­
nen sind in der Fränkischen Schweiz 
im Einsatz, aber auch in Ostdeutsch­
land. In Thüringen hat Krämer einen 
weiteren Standort.

Einmotten muss Uwe Krämer seine 
Maschinen nach der Saison nicht. Sie 
werden im Winterdienst auf Autobah­
nen und Flughäfen eingesetzt.

Mobilfunkmast: Einwohner von Geschwand fürchten um Gesundheit
Referent vom Arbeitskreis Immissionsschutz nahm die Hoffnung auf den Erfolg einer Sammelklage wegen Krebserkrankungen: „Was ist mit München?"

Hörn Gutbier lieferte den Leuten im Sportheim solide Informationen in Sachen 
Mobilfunkmast und warnte vor einer Klage. Foto: Franz Galster

VON FRANZ GALSTER

GESCHWAND - Großen Zu­
spruch fand eine Einladung zum The­
ma „Verantwortlicher Umgang mit 
Mobilfunk, Stand des Wissens, Vorsor­
ge und Alternativen“, zu der die Initia­
tive „Besorgte Bürger von 
Geschwand“ in das Sportheim gebe­
ten hatte. Anlass ist die Absicht der 
Telekom, auf der Höhe zwischen 
Geschwand und Bärnfels einen Mobil­
funkmast zu errichten.

Stefan Rupprecht begrüßte als 
Hauptreferenten Jörn Gutbier, Stadt­
rat für Bündnis90/Die Grünen, der 
aus Herrenberg bei Stuttgart ange­
reist war. Gutbier gehört zum Arbeits­
kreis Immissionsschutz im Bund für 
Umwelt und Naturschutz Deutsch­
land (BUND).

Andreas Schuhmann trug aus Sicht 
der Initiative die bisherige Entwick­
lung zum möglichen Projekt Mobil­
funk vor. Am 11. Juni erfuhren die 
Geschwander Bürger von der Absicht, 
dass ein Mobilfunkmast errichtet wer­
den soll mit etwa 40 Metern Höhe. 
Inbetriebnahme 2019. GSM/LTE und 
alle künftigen Übertragungstechni­
ken sollen installiert werden.

Nach Schuhmanns Ausführungen 
sprachen am 14. Juni etwa 20 besorgte 
Bürger bei Bürgermeister Markus Grü­
ner vor und übergaben einen Ordner 
mit Informationsmaterial hinsichtlich

gesundheitlicher Risiken und Gefah­
ren des Mobilfunks.

Das Gespräch mit dem Bürgermeis­
ter ließ viele Fragen offen. Nicht alle 
Gemeinderäte waren angeblich infor­
miert. „Warum Grundstücksgesprä­
che ohne Information der Bürger, 
warum überhaupt Grundstücksge­
spräche“, fragte Andreas Schuhmann.

Er hofft auf Antworten seitens der 
Kommune in der Sonderbürgerver- 
sammlung am Dienstag, 17. Juli, eben­
falls im Sportheim des TSV 
Geschwand.

Risiken und Gefahren
Aber zunächst ging es um Risiken 

und gesundheitliche Gefahren, die 
Jörn Gutbier anhand von Zahlen, 
Erkenntnissen und Warnungen vor­
trug. Manchen Industriekonzernen 
wirft er das Säen von Zweifeln, das 
Missachten wissenschaftlicher Nach­
weise vor, eine bewusste Strategie zur 
Untergrabung von vorsorglichen Ent­
scheidungen.

Er bezog sich auf die Warnung von 
222 Wissenschaftlern und ihre Forde­
rungen. Dazu gehören unter anderem 
der Schutz von Kindern und Schwan­
geren, neue sichere Technologien, Auf­
klärung der Öffentlichkeit und die 
Schaffung weißer Zonen (strahlungs­
freie Gebiete). Er zeigt die Auswer­
tung in Schweden mit Krebsfällen bei 
Zunge, Hals und Schilddrüse und 
spricht von Schädigungsnachweisen

durch Mobilfunk /EMF auf allen Ebe­
nen.

Bei Lösungsvorschlägen bezieht er 
sich auf eine Resolution des Europa- 
Rates von 2011. Dazu zählen strenge 
Regeln für Funk an Schulen, Handy- 
verbot, Entwicklung neuer Technolo­
gien und unabhängige Forschung, 
sowie Schutz von Wissenschaftlern.

Momentan agieren drei Mobilnetz- 
anbieter mit je vier Diensten. Würde 
man es auf einen Anbieter reduzieren, 
bedeutete dies auch nur ein Drittel

der Belastung, so Gutbier. Ein weite­
rer Faktor ist das Smartphone am 
Ohr, der eigene Umgang mit Endgerä­
ten. Im Haus empfiehlt der Referent, 
möglichst das Festnetz zu nutzen und 
vom Funk Abstand zu nehmen.

Bei der Kommune sieht er die Aufga­
be, die Standortplanung zu minimie­
ren und Kleinzellennetze mit geringe­
rer Strahlung zu fördern. Im Raum 
Geschwand/Bärnfels rät er, möglichst 
große Abstände zu Siedlungen anzu­
streben, eventuell Synergieeffekte zu

erzielen in Zusammenarbeit mit ande­
ren Gemeinden und mit weniger Mas­
ten. Die Zuhörer machten kein Hehl 
daraus, dass sie möglichst gar keinen 
Sendemast haben wollen.

Benedikt Schuhmann als Mitinitia­
tor der besorgten Bürger sagt: „Jetzt 
würde durch den neuen Sendemast 
nochmals eine hundertfach höhere 
Belastung entstehen. Wie soll ich 
mich da schützen? Brauchen wir den 
Wahnsinn?“, fragt er und bittet um 
Unterstützung für sein Anliegen.

Auf die Meinung beharren
Er verweist auf eine hohe Krebsrate 

in Obertrubach und fragt nach einer 
Sammelklage. Dafür sieht Jörn Gut­
bier keine Basis. Dem Einwurf eines 
Weilersbachers über viele Krebsfälle 
in seinem Ort begegnete Gutbier vor­
sichtig mit der Bemerkung, in Mün­
chen bei hoher Dichte an Sendemas­
ten lasse sich das so nicht bestätigen. 
„Sie müssen dafür sorgen, dass Ihre 
Meinung eine allgemeine wird“, ist 
die klare Ansage von Jörn Gutbier.

Tatsache ist, die Bürger erwarten 
Antworten zu ihren vielen Sorgen in 
einer technisch sich schnell verändern­
den Welt. „Euer Votum ist für uns ent­
scheidend, gut dass so viele da sind. 
Das hoffe ich auch für nächste Woche 
zur Bürgerversammlung“, wünscht 
sich Bürgermeister Grüner, der auf­
merksam die breite Diskussion ver­
folgte.


